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berfommen und Edomiter find. Die Edomiter aber find der Juden 
Brüder, wie 5. Moſe 23, 7 zu ſehen ift, wo gejchrieben fteht: Den 
Edomiter folft du nicht für Greuel Halten, er ift dein Bru- 
der. So finden wir auch in dem talmudischen Traftate Taanith 
©. 18 Abſ. 1 und Rosch haschäna ©. 19 Abſ. 1, daß, als ein- 
mal zu Rom ein fcharfer Befehl gegen die Juden ergangen war, daß 
te hinfort nicht mehr im Geſetz ftudieren, ihre Kinder beichneiden und 
ihre Sabbattage nicht feiern follten, find fie auf Anraten einer hohen 
Frau bei Nacht vor deren Haus gelommen, in welchem damals 
gerade die vornehmiten Herren von Rom waren, und haben mit Eläg- 
liher Stimme gerufen: Sind wir nicht eure Brüder? Kommen wir 
nit von einem Bater und von einer Mutter ber, nämlich von 
Iſaak und Rebekka, welche Jakobs und Eſaus Eltern gemejen find? 
Warum verfahrt ihr denn ander mit uns, als mit andern Völkern, 
die euch unterworfen find, daß ihr fo harte Dekrete gegen un? er- 
gehen laßt? Durch diefe klägliche Rede find die Herrn von Rom 
bewogen worden, ihren Befehl rüdgängig zu machen. Daraus ift zu 
jeben, daß die Juden in der Zeit der Not fi) zu ſolcher Brüderjchaft 
befennen. (Diefe Ausſage wollen wir an diejer Stelle annehmen, 
al3 wenn fie wahr wäre, während es doch falſch ift, daß wir Chriſten 
von Eſau und feinem Geſchlechte abjtammen.) Über dieje Brüder- 
ihaft mag auch die Auslegung des Rabbi Bechbai über die fünf 
Bücher Moſes S. 229 Abf. 2 in der Parascha Wesöth habberakhä 
aufgeschlagen werden. Daraus folgt notwendig, daß fie ich mider 
das Gele verfündigen, wenn fie von den Ehriften Wucher nehmen. 

Was aber die Juden auf folchen Einwurf antiworten, ift aus dem 
alten Nizzächon ©. 138 und 139 zu jehen, wo aljo grichrieben 
jteht: „Wenn du jagen wilift, daß auch die Kinder Ejaus Brüder 
genannt werden, wie (5. Moſe 23, 7) gejagt wird: Den Edomiter 
ſollft du nicht für Greuel Halten, er ift dein Bruder, fo ıjt zu 
antworten: Es iſt wahr, daß fie vor alter8 Brüder gewejen find, und 
daß es verboten war, von ihnen Wucher zu nehmen, bis daß ſie ſich 
ſelbſt (jolches Gebot ihnen gegenüber zu beobachten) unwürdig gemacht 
haben und nım für Fremde geachtet werden. Denn als fie gejehen 
hatten, daß der Tempel zerjtört worden ift, find fie nicht zu Hilfe ge- 
fommen, wie (Obadja 11) gejagt wird: Zu der Zeit, da du wider 
ihn ftandeft, da die Fremden fein Heer gefangen wegführten, 
und Ausländer zu feinen Thoren einzogen, und über Serufa- 
lem das Los warfen, da twareft du gleichwie derjelben einer. 
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Wievielmehr aber (find fie für Fremde zu halten), weil fie ſelbſt ge- 
bolfen haben, den Tempel zu zerftören, wie (Pjalm 137, 7) gejagt 
wird: Herr, gedente der Kinder Edoms am Tage Jeruſalems 
u. |. w. Zudem halten fie fich ſelbſt für Fremde, weil fie nicht be- 
Ichnitten find. Gejchrieben fteht aber: Ein jeder Fremder, der nicht 
das Fleiich feiner Vorhaut beichneidet u. |. w. Überdies ift von 
dem Wucher zu jagen, daß er ein rechtmäßiges Gut ift; denn fiebe, 
der Salomon jpriht (Sprüche 28, 8): Wer fein Gut mehrt durch 
Wucher und Überfaß, der fammelt es zu Nut der Armen, als 
wollte er jagen: Durch das Almojen wird ıhm feine Sünde verjöhnt. 
Wenn aber der Wucher ein Raub wäre, was follte das Almojen 
nügen? Steht nicht (Sprücde 15, 8) geſchrieben: Der Gottiofen 
Opfer ift dem Herrn ein Greuel. So fteht auch (5. Moſe 23, 
20) gejchrieben: Du follft an deinem Bruder nit wuchern, jon- 
dern von dem Fremden, das iſt, von dem Unbelchnittenen, ſollſt du 
Wucer nehmen.‘ 

In der Auslegung des Rabbi Bechai über die fünf Bücher 
Moſes leſen wir hierüber S. 213 Abſ. 4 und ©. 214 Abi. 1 in der 
Parascha Ki t&ze auch folgendes: „Unfere Rabbiner gejegneten An- 
denkens haben die Worte (5. Moje 23, 19): Du follft an deinem 
Bruder nicht wuchern ausgelegt, daß (unter dem Bruder) derjenige 
zu verjtehen fei, der deined Bruders Werk thut, um die Judengenofjen 
(da find diejenigen, welche die jüdiiche Religion annehmen) mit ein- 
zuichließen; denn es iſt dir verboten, ihnen auf Wucher zu leihen, 
und um den Samen Eſaus (die Chriften) auszuſchließen. Sintemal 
objchon von demfelben (4. Moſe 20, 14) gejchrieben Steht: Alſo läßt 
dir dein Bruder Israel fagen, jo iſt das doch nachher erlaubt 
worden: denn aljo jagt der Prophet (Obadja Vers 11): Zu der 
Zeit, da du wider ihn ftandeft, da die Fremden fein Heer ge- 
fangen wegführten, und Ausländer zu feinen Thoren einzogen, 
und über Ierufalem das Los warfen, da wareft du gleichiwie 
derfelben einer. Dieſes lehrt di, daß die Brüderjchaft bereits 
aufgehoben, und er von der Summe (au der Zahl) derjelben bereits 
ausgeſchloſſen ift. Daher wird er den übrigen fremden Völkern gleich 
geachtet. Denn fiehe, es iſt aus keiner anderen Urjache verboten, von 
einem Israeliten Wucher zu nehmen, ala weil uns befohlen tft, den- 
‚jelben bei dem Leben zu erhalten, und ihm Barmherzigkeit zu ermweijen 
weil geichrieben fteht (3. Moſe 25, 36): auf dab dein Bruder 
neben dir leben könne. Diejer aber (nämlich der Same Ejaus 
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fol nicht leben und nicht bleiben. Alſo iſt e8 auch erlaubt, einem 
zur Abgötterei abgefallenen Juden auf Wucher zu leihen. Sein Leib 
ift erlaubt (daß man ihn umbringen darf), wievielmehr dann fein 
Geld?“ 

Der Rabbi Lipmann bringt in feinem Sepher Nizzächon 
num. 272 dazu noch eine andere Urſache vor, warum es ihnen er- 
laubt fei, von den Ehriften, als den vermeintlihen Edomitern, Wucher 
zu nehmen. Seine Worte lauten aber alfo: „Wenn fie (nämlich die 
Chriften) jagen, daß fie von Edom (das tft, Ejau) herkommen und 
unfere Brüder genannt werden, weil (5. Moſe 23, 7) gejagt wird: 
Den Edomiter follft du nit für Greuel halten, er ift dein 
Bruder, fo kann man ihnen in diefer einzigen Sache eine zweifache 
Antwort geben (und fagen); daß Sanherib, der König von Affyrien, 
alle Bölfer unter einander vermischt hat (jo daß man fie nicht mehr 
unterjcheiden und wiſſen konnte, welche Edomiter feien), wie (Jeſaia 
36, 20) berichtet wird, daß er gejagt habe: Welcher unter allen 
Göttern diefer Länder hat fein Land errettet von meiner Hand? 
Und wenn wir einen gewiß fennten, daß er ein Edomiter wäre, jo wollten wir 
feinen Wucher von ihm nehmen; denn was dasjenige betrifft, das in dem 
Geſetze (5. Moje 23, 20) gejchrieben jteht: An dem Fremden magft 
du wuchern, aber nicht an deinem Bruder, fo iſt unter dem Frem⸗ 
den derjenige zu verjtehen, deſſen Werke von unjerem Glauben ganz 
entfremdet find, wenn er auch jchon ein Jude wäre, wievielmehr denn, 
wenn er ein Goi ift? So bedeuten aud die Worte: Du follit an 
deinem Bruder nicht wuchern denjenigen, welcher dein Bruder nad) 
deinem Glauben ift. Wiſſe, daß, wenn es verboten wäre, von den 
Kindern Edoms deswegen feinen Wucher zu nehmen, weil ſie unfere 
Brüder genannt werden, jo müßte (nur) gejchrieben ftehen: Du follft 
an deinem Bruder nicht wuchern und nicht? weiter (während doc) 
dabei gelefen wird: An dem Fremden follft du wudern.) Wir 
lernen aber hieraus, daß es erlaubt fei, an einem fremden zu mwuchern. 
Warum bat aud) das Geſetz geichrieben: An dem Fremden follft 
du wuchern, als zu dem Ende, daß e3 weiter jagen will, daß es er- 
laubt fei, an deinem Bruder, wenn er in unjerm Glauben ein Fremder 
wird, zu wuchern. Weil nun die Chriften von Ejau, der da der 
Edom ist, herkommen, jo wird an ihnen dasjenige, was in dem Obadja 
gejagt wird, ſamt allen Strafen, welche von Edom gemeldet find, voll- 
bracht werden. Hiervon kann auch das Bud Maggen Abraham 
in dem 72. Kapitel aufgeichlagen werden, wo weitläufig hiervon ge- 
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handelt wird. Dort werden alle Urſachen angeführt, warum von 
einem Chriſten Wucher genommen werden könne. Dann folgt: 
„Unfere heiligen Weifen haben die Wahrheit diefer Sache gejehen, 
daß jie einem Israeliten erlaubt haben, von einem chriftlichen Goi 
Wucher zu nehmen.“ 

Wir jehen aljo hieraus, worauf fich die Juden in ihrer irrigen Mei- 
nung gründen. Es iſt aber, ſoviel mir wenigſtens bewußt ift, der Rabbit 
Jsaak Abarbanel der einzige, welcher hierin mwiderjpricht und Iehrt, 
daß es verboten jei, von den Chriſten Wucher zu nehmen; denn in 
feiner Auslegung über die fünf Bücher Mojes ©. 382 Abſ. 1 und 2 
jchreibt er alfo: „Wenn wir jchon geftehen follten, daß der Wucher 
an Sich jelbjt eine Schändliche Sache ſei, jo hat doc) der gebenedeite 
Gott denjelben nicht anders, ala an dem Fremdling, welcher von den 
jieben Völkern (de Landes Kanaan, deren 5 Moje 7, 1 Erwähnung 
geichieht) ift, erlaubt. Nicht ein jeder Menſch, der nicht von dem 
Samen der Juden ift, wird ein Fremder genannt. Und gewißlich 
wird der Same Edoms nicht ein Fremder geheißen; denn er wird 
ein Bruder genannt, wie (5 Moſe 23, 7 gejagt wird: Den Edo— 
miter ſollſt du nicht für Greuel halten, er ift dein Bruder. - Der- 
ſelbe ift mit unter dag Gebot (5 Mofe 23, 20): Du follft an deinem 
Bruder nicht wuchern begriffen. Alſo werden aud die Ismaeliten 
(Muslime) und die übrigen Völker nicht mit dem Namen Fremder 
genannt. Bon einem Yremden aber, der von den Jieben Völkern 
it, Wucher zu nehmen und ihm zu thun, was fich nicht geziemt, iſt 
nicht jchädlich, weil er auch getban hat, was fich nicht gebührt. Der 
jelbe kommt auch nicht in die Geredhtigfeit des gebenedeiten Gottes. 
Er iſt ebenfalld der Barmherzigkeit des Geſetzes (welche im Geſetz 
geboten wird) nicht würdig, weil er dasjelbe verleugnet bat.‘ Chen 
dergleichen it auch in dem Buche Marköbeth hammischne ©. 77 
Abſ. 4 in der Parascha Teze zu leſen. Die Stelle ift im Wort- 
laute im 6. Kapitel Seite 239 mitgeteilt. 

Die Juden halten es aber nicht mit dem Rabbi Abarbanel, 
jondern folgen lieber den andern Lehrern, welche alle Völker, ins- 
bejondere aber die Chrijten, mit Wucher auszuſchinden geſtatten und 
ſogar lehren, daß ihnen Gott in feinem heiligen Worte befohlen habe, 
es aljo zu machen. 

Bon diejer gottlojen jüdischen Schinderei jchreibt der befehrte 
Jude Dietrid Schwab in dem 7. Kapitel des dritten Teils feines 
jüdiihen Dedmantel8 S. 171 wie folgt: „Wenn ein Chriſt des 
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Geldes bedürftig. ift und zu dem ſchalkhaften Juden kommt, Geld 
zu leihen, jo weiß der Jude den armen Chrijten meifterhaft und 
mannigfaltig in die Stride zu bringen und zu hintergehen. Er giebt 
gute Achtung auf des Ehriften Qualitäten und Vermögen, und fo er 
bemerkt, daß er reih an Gütern ift und eine geringe Summe be- 
gebrt, die er bald wieder erlegen wollte, jo handelt der Jude mit 
ihm gar lieblich, jtellt jich an, er wollte ihm wohl doppelt foviel vor- 
jtreden, wenn er jolche® begehre und haben wolle. Er begehre es 
auch nicht wieder, bis der Chrift ſolches mit guter Gelegenheit wohl 
bezahlen und ihm zuftellen könne. Dit folchen argliftigen und falſchen 
Worten lodt er die Handichrift heraus, welche auf gewiſſe Intereſſen 
geſetzt ift, giebt dem Chriſten das Geld und läßt ihn aljo heimgehen. 
Der bo8hafte Jude gedentt aber des Seinigen, läßt den Chriften wohl 
eime Zeit lang unangefocdhten, aber der fchelmifche Jude rechnet den 
Wucher zum Wucher, bis fih die Summe auf etliche hundert oder 
tauſend, je nach Gelegenheit der Perjonen und des Kapitals erjtredt. 
Alsdann giebt ich der Jude mit der Handſchrift ab, begehrt zu 
rechnen und bezahlt zu fein, treibt und drängt den Chriften jo lange, 
bis er ihn bezahlt oder hält bei der Obrigkeit an, daß er in die Güter 
des Chriſten gejeßt werde. Dies iſt ein Griff auf der jüdischen Laute. 
Sofern aber der Jude bemerkt, daß der Chrift nur geringes Vermögen 
bat und des Geldes bedürftig ift, auch nirgends einen Ausweg weiß, 
jo muß ihm der Chrift wohl nad) feiner Pfeife tanzen. Der Jude 
ftellt ji an, ala babe er ihm Fein Geld zu leihen. Der Chrift hält 
an und begehrt, daß ihm geholfen werde, will ihm eine gute DBer- 
fiherung jamt den Unterpfändern und ein gutes Intereſſe geben. 
Da bandelt der Jude mit ihm nach allem feinem Willen und Be: 
gebren, bringt zwar das Geld hervor, aber der Chriſt muß fich ihm 
durch eine Handfchrift auf hohe Zinfen, auch mit wirklichen Lieferungen 
bon mehr, denn vierfachen Vfändern, obligieren und verbinden. Es 
zieht auch wohl der Jude zuzeiten ein ziemliches Geld alsbald für 
das Intereſſe ab, ehe er das Geld liefert, und läßt den Chriften 
mit dem übrigen gehen und eine geringe Zeit in Frieden. Danach 
fordert er ihn, rechnet und begehrt, bezahlt zu jein oder das Suter: 
effe zu der Summe zu jchlagen und eine neue Verſchreibung zu haben. 
Solche praktiziert er nicht allein einmal, ſondern öfter. Denn jo- 
bald das Intereſſe ein wenig gewachjen ift, jchlägt er es aljobald zu 
der Hauptjumme. Dann muß es ihm einen neuen Wucher tragen, 
welcher auch mit der Zeit einen anderen neuen Wucher ausheckt und 
Eifenmenger, Entdedtes Judentum. 80 
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ausbrütet, bi3 er den Ehriften endlich gar verderbt. Solches kann 
mit wahrhaften Beifpielen genügend erwiejen werden.“ 

Hierauf fährt der befehrte Jude Schwab alſo fort: „Sch babe 
einen Juden gekannt, den ich zuvor erwähnt habe; zu dem tft eim 
Handwerksmann gekommen und hat auf feine und feiner Frau Kleider 
und Bett, welche über 40 Thaler wert geweſen waren, nur acht em⸗ 
pfangen, welche ihm der Jude dermaßen angeſchmiert und auf die 
Linien gejett bat, daß er ihn in Turzer Zeit nicht allein um die ge- 
nannten Pfänder gebracht, jondern auch noch eine ziemliche Summe 
Geldes von ihm begehrt und gefordert bat. Darüber hat fich der 
Chriſt höchlichſt entjegt und betrübt. Aber der Jude hat ihm eher 
feine Ruhe gelajjen, bis ihm der Ehrift noch vierzig Thaler neben 
den vorigen Pfändern und andere nötige Dinge, als Bier, Kohl zc., 
welche er jelbjt zu jeiner Haushaltung notwendig bedurfte, hat heraus- 
geben müſſen. Als ich dies gejehen hatte, hat es mich herzlich er- 
barmt.‘ 

Weiter Schreibt er darauf: „Es iſt an diefem Orte jetzt allgemein 
befannt, wie ein Chrift fich einem Juden für einen anderen Chriften 
für 25 Thaler verbürgt hat. Dieje hat der gottloje Jude dermaßen 
mit dem Wucher, durch Wucher vom Wucher, vermehrt, daß die 
Summe dem Bürgen zu zahlen unmöglich war und er wäre um Haus, 
Hof und all das Seinige gefommen, wenn fi) die hohe Obrigfeit 
nicht mit gutem Grunde ind Mittel gelegt und dem unjchuldigen 
Chriften Beiſtand geleiftet hätte. Dieſes ift ja eine greuliche und 
unerhörte Finanzerei. Über ſolches braucht niemand Wunder zu 
nehmen, wie fie es befommen und zumege bringen; denn, wenn ein 
Jude Geld ausleiht, pflegt er gewöhnlich nicht weniger zu nehmen, 
als vom Thaler wöchentlich zwei ſchlechte Pfennige, es jet denn, daß 
er auf andere Weiſe wilje, von dem Entleiher jeinen Vorteil zu ziehen. 
Dieſes aber trägt jährlich jchlecht, ohne Vermehrung oder Rechnung 
Wucher auf Wucher, vom Hundert 30 Thaler 34 Grojchen 2 Pfennige 
in Paderbornifcher Münze. Aber damit jind fie nicht zufrieden, daß 
fie jo Schlechte Intereſſen nehmen follten, jondern Ste rechnen öfters 
wöchentlich, öfters monatlich das Intereſſe ab, auf welches ſie in der 
nächftfolgenden Woche, oder im nächſten Monat dezgleichen Intereſſe 
rechnen und alſo in kurzer Zeit durch den Wucher vom Wucher die 
Summe beinahe ins unendliche vergrößern und auf jolde Weije das 
Hriftlihe Volk ausſaugen.“ 

Darauf zeigt jener Dietrih Schwab in dem angeführten Kapitel 
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©. 174 auf einer Tafel an, daß ein Jude einen Gulden zu 15 Baben 
oder Schilling, und den Schilling zu 9 Pfennig, das Intereſſe aber 
wöchentlich vom Gulden zu 2 Pfennig gerechnet, in 21 Jahren vom 
Wucher zu Wucher auf 3841 Gulden 13 Schilling und vierthalben 
Heller bringen könne. Und nachdem er noch vielerlei von ſolchem 
teufliſchen Wucher der Juden vorgebradht hat, bricht er endlich ©. 179 
in nachfolgende Worte aus und Spricht: „Aus diefem allem wird ein 
jeder leicht abnehmen und verftehen können, was für ein gottlofes 
und Schädliches Volt die Juden feien und was für Nuten das 
rijtlihe Volt von ihnen zu erwarten babe. Ein jeder jehe fich vor 
und hüte ſich vor diefen ſchädlichen Vögeln, damit er nicht verſchlungen 
werde; denn wenn Solche Leute unter die Gemeinde kommen, ift es 
gleich, al wenn ein Hecht in einen Weiher oder Fiſchteich unter die 
ssiiche, oder ein Wulf in den Schafſtall unter die Herde, oder ein 
Fuchs unter die Hühner gelafjen wird.“ Diejes find die Worte des 
befehrten Juden Schwab. Und er hat damit gewiß nur die reine Wahr- 
heit gejagt. Deshalb kann von ſolchen Blutegeln, deren Sinn und 
Gedanken nur darauf gerichtet find, wie fie den Chriſten ihren jauren 
Schweiß und Blut abihinden, mit vollem Rechte aus Jeſaia 56, 11 
gejagt werden: „Sie find unverihämte Hunde, die nicht fatt 
werden.“ 3 verfündigen fi) daher auch diejenigen Chriſten jehr, 
welche den Juden auf Wucher Geld ausleihen, weil ſie denjelben da— 
durch die Mittel an die Hand geben, daß ſie an Chriſten Geld ver- 
leihen und fo ihre vermaledeiten Schindereien dejtomehr an den- 
jelben üben können. Ohne jenes Geld würde aber mancher Jude 
nit viel ausrichten können. Wehe aber denjenigen, die jolches thun ! 


XII. 
Tehre von der Chriſten Speiſe und Crank. 


In dem ſechſten Kapitel dieſes Buches iſt von Seite 270 bis 273 
erwieſen worden, daß die Chriſten von den Juden für unreine Menſchen 
gehalten werden, welche von dem unreinen Geiſt herrühren. Daraus 
iſt leicht zu folgern, was ſie von der Speiſe und dem Trank derſelben 
halten. Was der Chriſten Brot anbelangt, ſo ſteht in dem Buche 
Kol bo ©. 112 Abſ. 2 num. 100 alſo geſchrieben: „Es iſt ver- 
boten, das Brot der Göjim (oder Chriſten) zu eſſen, auch megen der 
Befreundung (wie 5. Moſe 7, 3 zu leſen ift: Du folft di mit 
ihnen nicht befreunden). Einige aber machen e3 leicht (und ge- 
itatten), daß man von einem cchriſtlichen) Bäder an einem Orte Taufe, 
wo fein israelitiſcher Bäder ift, weil e3 eine Zeit der Not iſt (und 
weil die Notdurft e3 erfordert, um das Leben zu ‘erhalten... Was 
aber das Brot der Hausleute angeht (welches nicht der Bäder, jondern 
andere Leute in ihren Häufern baden), jo iſt feiner, der es leicht 
madt (und zu faufen erlaubt), damit man dadurch nicht veranlapt 
werde, mit ihnen zu eſſen. Es bat aber der Rabbi Aharon Levi ge- 
Ichrieben, daß allenthalben, wo gar fein Bäder gefunden wird, auch 
da3 Hausmannsbrot erlaubt fei, ja, daß auch an einem Orte, wo ein 
ißraelitiicher Bäder iſt, e8 erlaubt fei, aus einer Stadt Hausmanns- 
brot mit zu nehmen und damit fort zu gehen und dasjelbe auf dem 
Felde zu eſſen, was aber einem weifen Rabbiner ſchändlich anjtebt; 
und daß eined Hausmanns Brot, wenn es in der Hand eines Bäder? 
it, erlaubt und (hingegen) eines Bäder Brot, wenn es in der Hand 
eine? Hausmanns ift, verboten ſei. Es bat aber der Rabbi Schim- 
schon bar Abraham gejegneten Andenkens gejchrieben, daß wir danach 
geben, woher e3 anfänglich kommt, und daß (daher) eines Hausmanns 
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Brot, das in der Hand eines Bäder ift, verboten und eines Bäckers 
Brot, das ein Hausmann in Händen bat, erlaubt fei. Und wenn 
ein Bäder einen Israeliten (zum Eſſen) ladet, jo fer das Brot desſelben 
wie Hausmannsbrot zu halten (und verboten zu eſſen). Wenn auch 
ein ißraelitiicher Bäder dahin kommt, fo ſei das Brot des chriftlichen 
Bäckers verboten, bis daß der israelitiſche Bäder jein Brot verkauft 
bat. Dana aber, wenn das Brot des ißraelitifchen Bäckers ein 
Ende bat, fo wird das Brot des chriftlichen Bäder wieder köscher 
(das ift, recht und zu effen erlaubt). Bis hierher find die Worte des 
Rabbi Aharon Levi gefegneten Andentend. Es find aber einige, 
welche die Sache wegen des Brote des Hausmann noch ſchwerer 
machen und jagen, daß man drei Tage ohne Eſſen bleiben fol, ehe 
man das Brot der Hausleute eſſe. Nach drei Tagen aber ſei es er- 
laubt wegen des Leben des Menfchen (daß er nicht Hunger Iterbe) ; 
und daß das Brot der Göjim oder Chriften auch in dem Haufe eines 
Israeliten unerlaubt fei wegen desjenigen, da3 die Göjim kochen 
(welches alles verboten iſt). Alſo find auch die übrigen gefochten 
Dinge der Giöjim verboten, wenn fie auch ſchon in dem Haufe eines 
Sraeliten find.” Diefes find die Worte de Buches Kol bo. 
Hierüber mag auch das Bud) Toledöth Adam wechäwwa in dem 
fiebenten Teile S. 161 Abf. 2, wie auch das Buch Schulchan äruch 
im Teile Jore d&a num. 112 von 8 1 bi3 zu 8 9 anfgejchlagen 
werden. 

In dem deutich-hebräifchen Buche Brandipiegel wird in dem 
18. Kapitel S. 67 Abſ. 2 auch aljo gejchrieben: „Was das betrifft, 
daß ihr das Brot von den Göjim (oder Chriſten) eßt, jo iſt es 
jchwerlich fo zugegangen, daß die Weilen es erlaubt haben, weil wir 
in dem Erile oder Elende find, und nicht genug baden fünnen und 
zwifchen den Völkern wandern. Es find wohl Leute, die ejjen fein 
Brot von den Göjim (Christen); wohl ift ihnen, wohl ift ihren Seelen!“ 
Daß es aber von den Juden für eine Sünde gehalten wird, wenn 
einer Hausmannsbrot ißt, ift aus dem bier in Frankfurt gedrudten 
Gebetbuche, welches die Juden die dide Tephilla nennen, ©. 34 
Abſ. 2 zu jehen, wo derjenige, der feine Sünden bekennt, unter anderm 
auch alfo ſpricht: „Sch habe Hausmannsbrot von einem Goi (oder 
Christen) gegeſſen.“ | 

Was das Fleiſch des von den Chriſten gejchlachteten Viehes be- 
trifft, jo wird e8 von den Juden insgeſamt für Aas gehalten, welches 
auch denjenigen, welcher es nur trägt, verunreinigen fol. Deswegen 
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ijt e3 ihnen zu eflen verboten. Daß es für Aas gehalten wird, tft 
aus dem Buche Schulchan äruch im Teile Jöre d&a num. 2 8 1 
zu jeben, wo alfo gejchrieben fteht: „„Dasjenige, was ein nöchri oder 
Fremdling (alfo ein Nichtjude) Schlachtet, ift ein Aas, wenn ſchon der- 
jelbe noch minderjährig ift und feine Abgötterei begeht, und andere 
ihm zuſehen.“ So leſen wir auch in dem zweiten Teile des Buches 
Jad chasäka ©. 201 Abſ. 1 in dem vierten Kapitel num. 11 unter 
dem Titel Hilchöth schechita alſo: „Was ein Fremdling fchächtet, 
das iſt ein Aas, wenn ed auch ſchon vor eines Israeliten Angeficht 
mit einem jauberen Meſſer geichächtet wird, und derjelbe (Fremdling) 
noch minderjährig ift. Derjenige, welcher davon ißt, wird nach dem 
Geſetze geichlagen, wie (2. Moje 34, 15) gejagt wird: und du bon 
ihrem Opfer effeft.“ 

Daß aber das von den Chriften gefchlachtete Vieh denjenigen ver: 
unreinigt, der e3 trägt, fteht in dem talmudischen Traktate Chöllin 
©. 13 Abf. 1 mit diefen Worten: „Was ein Fremdling ſchächtet, ft 
ein Aas. Dasſelbe verunreinigt, wenn man e3 trägt.‘ Denn 3. Moſe 
11, 28 ſteht gejchrieben: Und wer ihr Aas trägt, foll feine Kleider 
waſchen, und unrein fein bis auf den Abend, denn foldhe find 
aud) unrein. Und in der Auslegung des Nabbi Menächem von 
Rekanat über die fünf Bücher Moſes leſen wir ©. 114 Abſ. 2 in 
der Parascha Tezawwe&: „Unſere Rabbiner gejegneten Andenkens 
haben gejagt, daß dasjenige, was ein Fremdling fchächtet, ein Aas 
fei und durch das Tragen verunreinige; denn e8 wird davon geurteilt, 
gleichwie von jeiner (nämlich des Fremdlings) Kraft und Urſache (ge- 
meint ift der Teufel, welcher über alle Fremdlinge herrſchen fol) auch 
geurteilt wird. Und (3. Moſe 20, 23) fteht gefchrieben: Und wandelt 
nicht in den Satungen der Heiden.‘ Hiermit jtimmt auch der 
Rabbi Bechai in feiner Auslegung über die fünf Bücher Moſes 
©. 63 Abi. 4 in der Parascha Schemöth überein, wenn er fchreibt: 
„Was ein Fremdling fchlachtet, dasfelbe iſt ein Aas und verunreinigt 
duch das Tragen; denn die Unreinheit kommt von feiner Kraft 
(nämlich dem Teufel, der ihn regiert) ber.” In dem Buche Jad 
chasäka jteht in dem zweiten Teile S. 160 Abj. 2 in dem vierten 
Kapitel num. 1 unter dem Titel Hilchöth maachalöth asuröth auch 
folgendes: „Wer fo viel von einem frepierten Vieh oder wilden Tiere 
oder Geflügel ißt, ala eine Olive groß tft, der wird gejchlagen, weil 
(5. Deofe 14, 21) gejagt wird: Ihr follt Tein Aas eſſen. Alles 


